
Free Willy
Was haben George W. Bush und Guy
W. Stoos gemei nsam? Ri chti g das
" W" des mi ddl ename, aber ni cht nur
das: Bei de si nd I nhaber ei nes politi -
schen Mandates. " Will y Stoos", wi e
das wahrheits− und rechtstreue Lu-
xemburger Wort i hn nannte, i st seit

Anfang di eser Woche Mitgli ed des Luxem-
burger Gemei nderates und unter sei nem
ri chti gem Namen unter anderem auch al s
woxx−Kari katuri st täti g. Deshal b mi schen
si ch i n di e Gl ückwünsche der Redakti on
eben auch ei ni ge Bedenken: Wi rd er jetzt,
wo er ewi ge Treue auf den Großherzog ge-
schworen hat, sei ne Mei nung auch weiter-
hi n noch frei äußern können? Oder ri ski ert
er demnächst i ns ti efste Verli es des groß-
herzogli chen Schl osses " gestoossen" zu
werden, wegen Mi ssachtung des Treue-
schwurs? Wir haben schon mal prophyl ak-
ti sch ei nen Stapel UnterstützerI nnen−Bri efe
bei "amnesty i nternati onal" bestellt.

Fixerstubein
Hollerichja oder nein?
Die parlamentarische

Drogenkommission hat sich
in Saarbrücken angeschaut,
wie ein Konsumraumin der

Praxisfunktioniert.

− Das Projekt einer Fixerstube
in Hollerich wird derzeit sehr
kontrovers diskutiert. Wider-
ständegibt es nicht sosehr zum
Prinzip einer solchen geogra-
phisch begrenztenLegalisierung
des Konsums von harten Dro-
gen, sondernvor allemzumaus-
gewählten Standort inmitten ei-
nes Amüsierviertels. Die parla-
mentarische Spezialkommission
"Stupéfiants" reiste am Montag
nach Saarbrücken, umsich das
dort angesiedelte "Drogenhilfe-
zentrum" anzusehen. Kernstück
des Zentrums ist ein so genann-
ter Drogenkonsumraum, in dem
Junkies sich legal ihre Spritze
setzenkönnen. Die"woxx" unter-
hielt sich mit der grünen Abge-
ordneten Renée Wagener über
die Auswirkungenfür die Betrof-
fenenundfür das Umfeld.
woxx: Hat der Besuch in

Saarbrücken neue Erkennt-
nissegebracht?
Renée Wagener: Das Projekt

"Fixerstube" beschäftigt die
Kommission schon seit der Ar-
beit an der Reformder Rausch-
mittelgesetzgebung. Seit das Ge-
sundheitsministeriumeinen Ak-
tionsplanaufgestellt hat, in dem
dieSchaffungeines Nachtfoyers,
eines Konsumraums und eines
Programms zur kontrollierten
Heroinabgabe eine zentrale Rol-
le spielen, werden sich wohl ei-
nige Mitglieder erst bewusst,
dass hiermit einschneidendeÄn-
derungen in der Luxemburger
Drogenpolitik verbunden sind.
Diegeographische Lage des aus-
gewählten Standortes ist ein
Reizthemavor allemfürjene Ab-
geordneten, die auch in der
hauptstädtischen Kommunalpo-
litik aktiv sind. Der Besuch in
Saarbrücken sollte der Kommis-

sionhelfen, sicheinenkonkrete-
ren Eindruck über das Funktio-
nieren eines Konsumraums zu
verschaffen.
Inwieweit könnte das Kon-

zept der Saarbrücker Fixer-
stube Vorbildcharakter für
Luxemburghaben?
Das DrogenhilfezentrumSaar-

brückenhebt sichvonden meis-
ten anderen Fixerstuben in
Deutschland ab, weil es unter
einemDachnicht nur einen Dro-
genkonsumraum, sondern auch
eine Beratungsstelle, eine Sprit-
zentheke, einen Mittagstisch,
Duschmöglichkeiten, Kleider-
kammer und Notquartier anbie-
tet. Die Frage, ob Konsumraum
und NachtunterkunftfürJunkies
getrennt oder zusammen ange-
boten werden sollen, stellt sich
auch für Luxemburg. Das vom
Gesundheitsministerium ausge-
arbeitete Konzept sieht eben-
falls eine Kombination dieser
beiden Aspekte vor. Dass das
Sinn macht, hat uns Dietmar
Spor vom Drogenhilfezentrum
vor Ort bestätigt: Esist sonicht
nur für die Junkies einfacher,
Hilfsangebote wahrzunehmen,
sondern der Synergieeffekt er-
laubt eine effizientere Sozialar-
beit mit den BesucherInnen des
Zentrums.
Das Saarbrücker Modell

macht aber auch deutlich, dass
geradeindiesemFall besonders
viel Sensibilisierungsarbeit ge-
genüber der Nachbarschaft ver-
langtist.
Sind die Ängste der Luxem-

burger Anwohnerschaft denn
berechtigt?
I m Umfeld von Konsumräu-
men können durchaus Entwick-
lungen stattfinden, die für die
Anwohnerschaft störend sind.
Dabei macht anscheinend weni-
ger der zunehmende Handel
Probleme, der sich auf Klein-
dealerei beschränkt und für
Nichteingeweihte meist gar
nicht ersichtlich wird. Weit we-
niger akzeptiert wirdinSaarbrü-
cken die Präsenz der Junkies an
sich, das Umherliegen von ge-
brauchtenSpritzenrundumdas
Zentrumoder die Zunahme der
Beschaffungsprostitutioni mbe-
troffenen Viertel. Wichtig ist
deshalb ein effizientes Konzept,
das solche Auswirkungen ver-
meidet oder zumindest redu-
ziert. Die Öffnungszeiten des
Konsumraums zum Beispiel
spielen eine wichtige Rolle. Ein
Junkie hält meist keine dreizehn
Stunden ohne seinen Stoff
durch. Hat das Zentrumzu kur-
ze Öffnungszeiten, so wird der
Schuss halt wieder außerhalb
gesetzt. Putzdienst auchumdas
Zentrum herumist eine Selbst-
verständlichkeit. Das Phänomen
Beschaffungsprostitution dage-
gen besteht in Hollerich eh
schon. Ein wesentlicher Unter-
schied zu Saarbrücken ist aber
zudem, dass es in der direkten
Nähe des vorgesehenen Stand-
ortes nur noch wenige Wohn-
häuser gibt.
Trotzdem spielt die Zusam-

menarbeit mit allen Betroffenen
auch bei uns eine wesentliche

Rolle. Nebeneinemintensiveren
Kontakt mit der Kneipenszene
vor Ort müsste meiner Meinung
nach das Gesundheitsministe-
riumauch die Stadt Luxemburg
stärker in ihre Verantwortung
zwingen. In Saarbrücken ist die
Stadt Trägerin des Projektes!
Undlast but not least hängt das
gute Funktionieren eines Kon-
sumraumsstarkvonder Haltung
der Polizei ab. In Saarbrücken
gibt es alle zwei Wochen ein
Treffen zwischen Polizei und
Zentrumsverantwortlichen.
WirddieLuxemburgerFixer-

stube nicht auch Drogen-
abhängige aus der Region an-
ziehen?
Ein Phänomen, das bei allen

Konsumräumen auftritt, ist der
Fixertourismus. In Saarbrücken
liegt der Anteil französischer
Toxikomaner bei 18 Prozent.
Auch LuxemburgerInnen haben
den Weg dorthin schon gefun-
den. In Luxemburg wäre es des-
halb meines Erachtens unerläss-
lich, zeitgleich mit Hollerich
auchinEscheinenKonsumraum
zu eröffnen. Das Vorhaben des
Gesundheitsministeriums, nur
in Luxemburg residierenden Ab-
hängigen Zutritt zum Konsum-
raumzugeben, betrachteichal-
lerdings mit Skepsis.
Fokussiert sich die Diskus-

sion derzeit nicht zu sehr auf
dasThemaKonsumräume?
Die Saarbrücker Verantwortli-

chen haben deutlich unterstri-
chen, dass ein Konsumraumin
erster Hilfe Überlebenshilfe bie-
tet. Eine Deutschland−weite Stu-
die hat ergeben, dass dort, wo
Konsumräume bestehen, die
Zahl der Drogentotensignifikant
zurückgeht. Hier geht es prio-
ritär darum, Menschenleben zu
retten. Erst wenn auf diese Wei-
se eine Stabilisierung der Situa-
tion der Toxikomanen erreicht
ist, können auf dieser Basis an-
dere Angebote gemacht werden,
wie medizinische Hilfe, Vermitt-
lung in Entgiftungs− oder Thera-
pieprogramme usw. Nebeneffekt
von Konsumräumen kann unter
Umständen eine Verringerung
der offenen Drogenszene sein.
Allerdings mit der Einschrän-
kung, dass sichdieSüchtigenih-
ren Stoff weiterhin auf illegale
Weise besorgen müssen. Auchin
Saarbrücken wurde darauf hin-
gewiesen, dass erst einekontrol-
lierte Abgabe von Heroin Be-
schaffungskri minalität und
−prostitutioneindämmt. Undvor
allemden Abhängigen hilft, ihre
Energie weg von der Beschaf-
fung des Stoffs hin zumAufbau
einer neuen, menschenwürdigen
Existenz zuverlagern.

Interview: RichardGraf
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EnttäuschendeAntwort
Die Gesundheitspolitik der Regierung
ist angesichts der gravierenden
Probleme der Notfalldienstein den
luxemburgischen Spitälern gefordert.

Öffentli cher Transport
Das Verkehrschaos auf den Luxe mburger
Straßen gehört zu den größten Probl e men
des Landes, das nur mi t ei ne m Ausbau des
öffentl i chen Personentransports zu l ösen
i st. Doch wi e steht es mi t Kundenservi ce
und Benutzerfreundl i chkei t? Davon mehr i n
der nächsten Ausgabe.

Zwei Hauptgründe hatten die Grünen dazu bewegt, eine
Aktualitätsstunde zu den unübersehbaren Problemen der
Notfalldienstein den Luxemburger Spitälern anzufordern:
zum einen die inzwischen bekannten und viel kommen-
tierten Vorfällei n der Kinderkli nik, zumanderen aber auch
diei mmer häufi geren Kritiken und Klagen von betroffenen
Patienten überinfrastrukturelle Mängel, lange Wartezeiten
und manchmal unzulängliche Behandlungen in so man-
chen "services d' urgences" in unserem Land. Patienten,
Pflegepersonal und Teile der Ärzteschaft selbst sprechen
von einer tiefen " malaise", der Präsident der AMMD, der
luxemburgischen Ärzteschaft von teil weise Dritte−Welt−
ähnlicheninfrastrukturellen Mängeln an manchen Orten.
Die Antwort des CSV/DP−Gesundheitsministers Carlo
Wagner auf die vielen Fragen und Kritiken war ziemlich
nichtssagend und enttäuschend. Natürlich verwies er zu-
recht auf die vergangenen Mängel undFehlplanungen von
15 Jahren CSV/LSAP−Gesundheitspolitik und relativierte
die aktuellen Probleme von i mmer längeren Wartezeiten
in den "services d' urgences". Allenfalls 15 Prozent der
dort Wartenden seien überhaupt wirklich "urgence−Fälle".
Man sei jetzt auch dabei, die notwendigeninfrastrukturel-
len Maßnahmen vorzunehmen, die dannin einigen Jahren
zur Verbesserung der Situation führen würden. Warten
wir es ab! Fünf Jahre allerdings nach Verabschiedung des
Spitalgesetzes von 1998 hat es auch die CSV/DP−Regie-
rung noch nicht fertiggebracht, Normen und Qualitätskri-
terien für dasluxemburgische Spital wesen und also auch
für die"services d' accueil" und die"soins d' urgence" fest-
zulegen und sich die Mittel dafür zu geben, diese auch in
der Praxis durchzusetzen. Allei n über bessere zukünftige
bauliche I nfrastrukturen wird man das Problem nicht in
den Griff bekommen. I nvestitionen i n genug und genü-
gend motiviertes Personal, I nvestitioneni n qualitative As-
pekte der Notfalldienste und des Spital wesensi nsgesamt
sind vonnöten, genauso wie der unverzichtbare Ausbau
der ambulanten Notfalldienste, das heißt vor allem die
Stärkung und der Ausbau der Position von Hausärzten
und Kinderärzten. Vor allemauchin diesen Punktenist die
CSV/DP−Gesundheitspolitik gefordert.

VorbildSaarbrücken: Dort woes Fixerstubengibt, geht die Zahl der
Drogentotensignifikant zurück.
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